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1. KAPITEL
Schildert den Ort, wo Oliver auf die Welt kam, sowie 

die seine Geburt begleitenden Umstände

Unter andern öffentlichen Gebäuden in einer gewissen Stadt,
die ich nicht nennen, der ich aber auch andrerseits keinen er-
dichteten Namen beilegen möchte, befand sich eines, wie es
wohl die meisten Städte, ob groß oder klein, besitzen, nämlich
ein Arbeitshaus; und in diesem wurde eines Tages der kleine
Weltbürger geboren, dessen Name dieses Buch trägt.
Lange Zeit, nachdem der Arzt des Kirchspiels ihm zum Eintritt
in diese Welt der Mühen und Sorgen geholfen, schien es recht
zweifelhaft, ob er lange genug würde am Leben bleiben, um
überhaupt einen Namen nötig zu haben.
Obwohl ich nicht behaupten möchte, dass es vielleicht ein
glücklicher oder beneidenswerter Umstand wäre, der einem
menschlichen Wesen zustoßen könnte, in einem Arbeitshaus ge-
boren zu werden, so schien es doch in diesem besondern Fall für
Oliver Twist das Beste, was sich augenblicklich für ihn ereignen
konnte. Immerhin war es mit erheblichen Schwierigkeiten ver-
bunden, ihn so weit zu bringen, dass er sich der Aufgabe des At-
mens selbst unterzog, und eine Weile lang lag er als kleiner Welt-
bürger nach Luft schnappend auf einer Wollmatratze, bedenk-
lich hin und her schwankend, ob er sich für diese oder jene Welt
entscheiden sollte, wobei sich die Waage beträchtlich mehr für
das Jenseits als für das Diesseits neigte. Wäre Oliver in diesem
kritischen Zeitabschnitt von besorgten Großmüttern, ängstli-
chen Tanten, erfahrenen Ammen und Ärzten voll tiefer Weisheit
umgeben gewesen, er hätte selbstverständlich die Stunde nicht
überlebt. Da jedoch niemand zugegen war als ein armes altes
Weib, das überdies infolge des ungewohnten Genusses von Bier
sich in ziemlich angeheiterter Stimmung befand, und da auch
der Kirchspielarzt die Sache ganz gewohnheitsmäßig behandel-
te, so focht Oliver seinen Kampf mit der Natur auf eigene Faust
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aus. Und die Folge davon war, dass er nach kurzem Kampf at-
mete, nieste und endlich den Bewohnern des Arbeitshauses die
Tatsache kund und zu wissen gab, dass er der Gemeinde eine
neue Last aufgebürdet habe – das heißt, entschlossen sei am Le-
ben zu bleiben. Er erhob zu diesem Zweck ein so lautes Ge-
schrei, wie man es von einem Kind männlichen Geschlechtes
füglich nur erwarten durfte.
Als Oliver diesen ersten Beweis selbstständiger Tätigkeit gab,
bewegte sich eine Flickendecke, die nachlässig über eine eiser-
ne Bettstelle geworfen war, und das bleiche Gesicht einer jun-
gen Frau erhob sich matt von dem harten Kissen, und eine
schwache Stimme hauchte mühsam die Worte: »Lassen Sie mich
das Kind sehen; dann will ich gern sterben.«
Der Arzt, der, das Gesicht dem Feuer zugewandt, am Kamin saß
und sich die Hände wärmte, trat bei diesen Worten der jungen
Frau an das Kopfende des Bettes und sagte mit mehr Freund-
lichkeit im Ton, als man von ihm wohl erwartet hätte: »Sie ha-
ben durchaus keinen Grund, ans Sterben zu denken.«
»I Gott bewahre«, mischte sich die Wärterin ein und versenkte
in ihrer Tasche eine grüne Flasche, von deren Inhalt sie sich bis-
her in einer verschwiegenen Ecke mit sichtlichem Behagen ge-
stärkt hatte. »I Gott bewahr, wenn sie erst amal so alt g’worden
is wie ich, Herr Doktor, und dreizehn Kinder g’habt hat und ihr
erst alle gestorben sein werden wie mir bis auf zwei, die jetzt mit
mir zusamm im Arbeitshaus sin, dann wird sie schon auf ver-
nünftigere Gedanken kommen. Gott o Gott, denken Sie sich
doch nur was es heißt, Mutter sein von so an hübschen kleinen
Buberl; vergessens dös net.«
Ihre tröstlichen Worte schienen indes ihre Wirkung zu verfeh-
len, denn die Wöchnerin schüttelte den Kopf und streckte nur
stumm ihre Arme nach dem Kinde aus. Der Arzt reichte es ihr,
sie presste ihre kalten blutleeren Lippen heftig auf die Stirn des
Kindes, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, blickte wild
umher, schauderte zusammen, sank zurück – und starb. Sie rie-
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ben ihr Brust, Hände und Schläfen, aber das Herz hatte für im-
mer zu schlagen aufgehört. Sie sprachen auf sie ein von Hoff-
nung und Zukunft, aber Hoffnung und Zuversicht waren der
Armen seit Langem fremd geworden.
»Es ist vorbei mit ihr, Mrs Thingummy«, sagte der Arzt schließ-
lich.
»Ja, ja die Arme«, sagte die Wärterin und bückte sich nach dem
Propfen der grünen Flasche, der auf das Kissen gefallen war, als
sie sich niedergebeugt, um das Kind aufzunehmen. »Das arme
Kleine.«
Sie brauchen nicht nach mir zu schicken, wenn das Kind schrei-
en sollte«, sagte der Arzt und zog sich mit großer Sorgfalt seine
Handschuhe an. »Es wird wahrscheinlich unruhig werden, dann
geben Sie ihm etwas Haferschleim.« Damit setzte er seinen Hut
auf und fragte, als er auf seinem Weg zur Tür an dem Bett vo-
rüberkam. »Es war eine recht hübsche Person, wo ist sie denn
hergekommen?«
»Man hat sie gestern Nacht hergeschafft«, erwiderte die alte
Frau, »auf Befehl des Herrn Vorstands. Man hat sie auf der Gas-
se liegend gefunden. Sie muss hübsch weit hergekommen sein,
denn ihre Schuhe waren zerrissen; aber wo sie herkommen ist
oder wohin sie hat gehen wollen, weiß niemand.«
Der Arzt beugte sich über die Tote und ergriff ihre linke Hand.
»Die alte Geschichte«, murmelte er kopfschüttelnd, »kein Ehe-
ring, wie ich sehe. Also gute Nacht.«
Damit ging er zu seinem Abendessen, und die Wärterin setzte
sich, nachdem sie noch einmal der grünen Flasche zugespro-
chen, auf einen Stuhl in der Nähe des Kamins und begann das
Kind in Windeln zu wickeln.
Da sah man wieder, wie wahr das Wort ist, dass Kleider Leute
machen: bisher in ein Tuch gehüllt und in sonst nichts, hätte
Oliver ebenso gut das Kind eines Adeligen wie das eines Bett-
lers sein können, aber jetzt, wo er in dem alten Kattunsteckkis-
sen untergebracht war, dessen Farbe in langjährigem Dienst zu

– 11 –



einem hässlichen Gelb verschossen war, sah man ihm sofort das
Waisenkind des Arbeitshauses an, das nur dazu da war, durch die
Welt geknufft zu werden, verspottet und verachtet von jeder-
mann und von niemand bemitleidet. Oliver schrie aus vollem
Halse. Hätte er gewusst, dass er eine Waise war und nur der
Barmherzigkeit von Kirchenvorstehern ausgeliefert, hätte er
wahrscheinlich noch viel lauter geschrien.

2. KAPITEL
Wie Oliver Twist aufwuchs, erzogen 

und verpflegt wurde

Die nächsten acht bis zehn Monate war Oliver das Opfer syste-
matischer Säuglingsfürsorge. Er wurde mit der Flasche aufgezo-
gen. Von der elenden Lage des kleinen Waisenjungen machte
man seitens der Vorstände des Arbeitshauses pflichtgemäß denen
des Kirchspiels Meldung, worauf von Letzteren in aller Form die
Anfrage einlief, ob sich denn nicht im »Haus« eine Frauensper-
son befände, die in der Lage sei, Oliver seine natürliche Nah-
rung reichen zu können. Der Vorstand des Armenarbeitshauses
erwiderte darauf untertänigst, dass dies leider nicht der Fall sei,
worauf die Kirchspielbehörde den hochherzigen Entschluss fass-
te, Oliver in ein etwa drei Meilen entferntes Zweigarmenhaus
bringen zu lassen, wo etwa zwanzig andre kleine Übertreter des
Zuständigkeitsgesetzes unter der mütterlichen Aufsicht und oh-
ne allzu sehr mit Nahrung oder Kleidung behelligt zu werden
auf dem Stubenfußboden umherkollerten, was mit achteinhalb
Pence pro Kopf und Woche in Rechnung gestellt wurde. Mit
achteinhalb Pence lässt sich nicht viel bestreiten, aber die würdi-
ge Hausdame war eine kluge und erfahrene Frau und wusste,
wie leicht sich Kinder überfressen können und was ihnen zu-
träglich ist; andrerseits aber auch, was ihr selbst zuträglich war.
Sie verwendete daher den größeren Teil des Kostgeldes zu ihrem
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eigenen Wohl und verstand es auf diese Weise, die gesetzliche
Grausamkeit noch um ein Beträchtliches zu vertiefen; sie bewies
damit, wie weit sie es in der Experimentalphilosophie auf eige-
ne Faust gebracht hatte.
Wohl jeder kennt die Geschichte des bekannten Experimental-
philosophen, der sich vorgenommen hatte, einem Pferd das
Fressen abzugewöhnen, und diese Theorie so vorzüglich in die
Praxis umsetzte, dass er sein Pferd bis auf einen Strohhalm pro
Tag heruntertrainierte und zweifelsohne ein außerordentliches,
kräftiges, jedem Futter abholdes Tier aus ihm gemacht haben
würde, wäre es nicht leider vierundzwanzig Stunden vor dem
ersten kompletten Fasttag gestorben. Leider waren die Erfolge
der erwähnten trefflichen Kostfrau nicht selten, was die Kirch-
spielkinder anbelangte, von gleichem Misserfolg gekrönt, indem
die Kleinen entweder vor Kälte oder Hunger oder weil sie sich
tödlich verletzten oder verbrannten, frühzeitig starben und zu
ihren Vätern, die sie nie gekannt, versammelt wurden.
Stellten wirklich einmal die Vorstände schärfere Nachforschun-
gen als sonst nach dem Verbleib irgendeines Waisenkindes an
oder mischte sich das Gericht hinein und beschwerte sich den
Kopf mit überflüssigen Fragen, so schützte das Zeugnis und die
Aussage des Arztes und des Kirchspieldieners die Treffliche jedes
Mal gegen Ungemach, jedes Mal hatte der Erstere dann die Lei-
chen geöffnet und begreiflicherweise nichts darin gefunden oder
Letzterer beschwor rastlos, was dem Kirchspiel passte, und liefer-
te damit einen Beweis seiner Hingebung und Selbstaufopferung.
Besuchte das Vorstandskollegium von Zeit zu Zeit einmal die
Zweiganstalt des Arbeitshauses, so versäumte es nie, jedes Mal
tags zuvor den Kirchspieldiener vorauszusenden, damit auch al-
les in Ordnung sei. Und jedes Mal sahen dann die Kleinen rein-
lich und gut genährt aus –! Was konnte man mehr verlangen.
Dass dieses Pflege- und Ernährungssystem ein allzu kräftiges Ge-
deihen der Kinder zur Folge gehabt hätte, ließ sich nicht erwar-
ten, und so zeigte sich denn auch Oliver Twist von seinem neun-
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ten Geburtstage an als ein schwaches, blässliches, im Wachstum
zurückgebliebenes Kind. Dennoch lebte, ob von Natur oder als
Erbschaft seiner Vorfahren, in Olivers Brust ein kräftiger energi-
scher Geist, der dank der strengen Diät des Hauses Raum genug
hatte, sich noch weiter zu entfalten.
Es war an Olivers neuntem Geburtstag. Während er diese Feier
im Kohlenkeller zusammen mit zwei andern jungen Herrn be-
ging, die sich gleich ihm von einer ordentlichen Tracht Prügel
erholten, die ihnen zuteilgeworden, weil sie sich erfrecht hatten
hungrig gewesen zu sein, wurde Mrs Mann, die treffliche Pfle-
gefrau, durch das plötzliche Erscheinen Mr Bumbles, des Kirch-
spieldieners, der seine Schritte dem Gartenpförtchen zulenkte,
in Schrecken gesetzt.
»Du mein Gott, Mr Bumble, sind Sie’s wirklich?«, rief Mrs
Mann und steckte den Kopf anscheinend hocherfreut aus dem
Fenster. »Susanna! Holen Sie gleich den kleinen Oliver herauf
und die beiden andern Lausbuben und waschen Sie sie – ach,
Mr Bumble, wie ich mich freue, Sie wieder einmal zu sehen!«
Mr Bumble war nun aber ein wohlbeleibter und ebenso heiß-
blütiger Herr, und daher rüttelte er anstatt auf diese freundliche
Bewillkommnung in höflicher Weise zu antworten, wütend an
der Gartenpforte und stieß mit dem Fuß in einer Weise dage-
gen, wie sie eben nur ein Kirchspieldiener beherrscht.
»Gott im Himmel«, rief Mrs Mann aus dem Zimmer stürzend –
die drei Jungen hatte man inzwischen weggebracht –, »ich habe
ganz vergessen, dass ich der lieben Kleinen wegen das Gattertor
von innen verriegelt habe. So spazieren Sie doch weiter, Sir.
Bitte, treten Sie ein, Mr Bumble.«
Ihre Einladung war von einem so freundlichen Lächeln beglei-
tet, dass es sicherlich sogar das Herz eines Kirchenpresbyters er-
weicht haben würde; dennoch besänftigte es den Kirchspieldie-
ner nicht im Mindesten.
»Nennen Sie das einen respektvollen Empfang, Mrs Mann?«,
fragte Mr Bumble und fasste seinen Amtsstab noch fester, »dass
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Sie die Kirchspielbeamten an Ihrer Tür warten lassen, wenn sie
in Parochialangelegenheiten und in Betreff der Parochialkinder
hierherkommen? Sie wissen doch, Mrs Mann, dass Sie von der
Parochialbehörde angestellt sind und von der Parochialbehörde
bezahlt werden!«
»Ich erzählte gerade einem paar der lieben Kleinen, Mr Bum-
ble, derentwegen Sie so freundlich sind sich herzubemühen, dass
Sie kommen würden«, wendete Mrs Mann mit großer Unter-
würfigkeit ein.
Mr Bumble hatte eine sehr hohe Meinung von seiner Redner-
gabe und seiner amtlichen Wichtigkeit. Er hatte soeben die ei-
ne entfaltet und die andre gewahrt. Er schlug daher einen mil-
deren Ton an.
»Nun, nun, Mrs Mann«, sagte er, »ich bezweifle das ja gar nicht.
Lassen Sie mich aber jetzt hinein, Mrs Mann. Ich komme in
Geschäften und habe Ihnen etwas mitzuteilen.«
Mrs Mann führte den Kirchspieldiener in ein kleines Sprech-
zimmer, bot ihm einen Sessel an und legte dienstbeflissen seinen
dreieckigen Hut und seinen Amtsstab auf den Tisch. Mr Bum-
ble wischte sich den Schweiß von der Stirn, blickte wohlgefäl-
lig auf seinen Dreispitz und lächelte. Wirklich und wahrhaftig,
er lächelte! Aber Kirchspieldiener sind eben auch nur Men-
schen, daher lächelte Mr Bumble.
»Sie dürfen jetzt nicht beleidigt sein wegen dem, was ich Ihnen
sagen will«, begann Mrs Mann mit bestrickender Liebenswür-
digkeit. »Sie haben einen weiten Weg hinter sich, sonst würde
ich gar nicht davon anfangen, aber sagen Sie, wollen Sie nicht
ein Gläschen nehmen?«
»Nicht einen Tropfen, nicht einen Tropfen«, wehrte Mr Bum-
ble ab und schwenkte seine Rechte in würdevoller, aber freund-
licher Weise.
»Sie werden mir gewiss den Gefallen tun«, beharrte Mrs Mann
auf ihrer Bitte, den Ton, in dem die Weigerung gesprochen wor-
den, aber auch die begleitende Gebärde wohl erfassend. »Nur
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ein ganz kleines Gläschen mit einem bissel kaltem Wasser und
einem Stückchen Zucker?«
Mr Bumble hüstelte.
»Nur ein ganz kleines Gläschen«, wiederholte Mrs Mann ihre
Bitte in dringendem Ton.
»Was ist es denn?«, fragte der Kirchspieldiener.
»Ach Gott, ich muss immer ein bisserl davon hier haben, dass ich
den lieben Kleinen eine kleine Herzstärkung geben kann, wenn
ihnen nicht recht gut ist, Mr Bumble«, erwiderte Mrs Mann,
öffnete ein Schränkchen und holte eine Flasche und ein Glas
hervor. »Es ist Genevre, ich will Ihnen nichts vormachen, Mr
Bumble, es ist nur Genevre.«
»Geben Sie denn den Kindern Schnaps, Mrs Mann?«, fragte der
Kirchspieldiener und verfolgte mit den Blicken den interessan-
ten Prozess der Mischung.
»Oh mein, ich tu’s halt, so teuer es auch kommen mag«, ver-
setzte die Pflegefrau. »Sie wissen doch, ich könnt die armen
Kleinen niemals nicht leiden sehen.«
»Nein, nein«, sagte Mr Bumble zustimmend, »Sie können es
nicht. Sie sind überhaupt eine sehr humane Frau«, dabei setzte
sie das Glas vor ihn hin, »ich werde nicht versäumen, bei der
nächsten besten Gelegenheit es den Vorständen gegenüber zur
Sprache zu bringen, Mrs Mann«, dabei zog er das Glas näher zu
sich, »Sie fühlen wie eine Mutter«, dabei ergriff er das Glas. »Ich
trinke hiermit auf Ihre Gesundheit, Mrs Mann«, dabei goss er
das Glas zur Hälfte hinunter. »So, und jetzt wollen wir vom Ge-
schäft reden«, sagte er und holte ein ledernes Taschenbuch her-
vor. »Der Knabe, der in der Waisentaufe den Namen Oliver
Twist bekommen hat, wird heute neun Jahre alt.«
»Gottes Segen über ihn«, warf Mrs Mann dazwischen und konn-
te nicht umhin, sich die Augen mit der Schürze zu trocknen.
»Trotz der ausgeschriebenen Belohnung von zehn Pfund und
später sogar von zwanzig Pfund und trotz der geradezu überna-
türlichen Anstrengungen des Kirchspiels«, fuhr Mr Bumble fort,
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»sind wir nicht imstande gewesen, seinen Vater zu eruieren oder
in Erfahrung zu bringen, wie seine Mutter hieß, was sie war und
woher sie stammte.«
Mrs Mann hob erstaunt die Hände gen Himmel, dachte einen
Augenblick nach und fragte: »Wie kommt es denn dann, dass er
überhaupt einen Namen hat?«
Der Kirchspieldiener warf sich in die Brust und antwortete:
»Den hab ich erfunden.«
»Sie, Mr Bumble?«
»Jawohl, ich, Mrs Mann. Wir benennen unsre Zöglinge immer
nach dem Alphabet. Zuletzt hielten wir bei S – Swubble, so
nannte ich das vorletzte Waisenkind, und der nächste war ein 
T – Twist; ich habe ebenfalls den Namen erfunden. Wenn wie-
der einer kommt, wird er Unwin heißen, und der Nächstfol-
gende Vilkins. Ich habe mir schon eine ganze Reihe von Na-
men ausgedacht, durchs ganze Alphabet hindurch; und wenn
ich bei Z angekommen bin, fange ich beim A wieder an.«
»Ja, ja, Sie sind halt fast ein Dichter«, sagte Mrs Mann.
»Nun, nun, mag sein«, gab der Kirchspieldiener zu, durch die-
ses Kompliment sichtlich geschmeichelt; »mag sein, Mrs Mann.«
Damit trank er sein Glas aus und setzte hinzu: »Oliver ist jetzt
schon viel zu alt, um noch länger hierbleiben zu dürfen. Des-
halb hat die Behörde beschlossen, ihn wieder zurück ins Ar-
beitshaus zu nehmen. Ich bin selber hergekommen, um ihn ab-
zuholen. Wo steckt er?«
»Ich werde ihn sogleich holen«, sagte Mrs Mann und ging zur
Tür.
Gleich darauf erschien sie wieder mit Oliver, der inzwischen ge-
waschen, gestriegelt und angekleidet worden war.
»Mach ein Buckerl vor dem Herrn, Oliver«, sagte sie.
Oliver machte einen Kratzfuß, der zur Hälfte dem Kirchspiel-
diener und zur anderen Hälfte dem Dreispitz auf dem Tisch galt.
»Willst du mit mir gehen, Oliver?«, fragte Mr Bumble feier-
lichst.
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Oliver wollte schon antworten, dass er jederzeit aufs Bereitwil-
ligste mit wem immer fortzugehen willens sei, blickte aber zu-
fällig dabei Mrs Mann an, die hinter den Stuhl des Kirchspiel-
dieners getreten war und Oliver mit fürchterlicher Miene mit
der Faust drohte. Er begriff sofort. denn er wusste nur zu gut,
was diese Faust alles vermochte.
»Kommt sie auch mit?«, fragte er schüchtern.
»Nein, sie kann nicht mitkommen«, sagte Mr Bumble, »aber sie
wird dich schon zuweilen besuchen dürfen.«
Das war gewiss kein besonderer Trost für Oliver, aber trotz sei-
ner Jugend hatte er Grütze genug, sich zu stellen, als verließe er
das Haus nur ungern, und überdies waren ihm die Tränen in-
folge des ewigen Hungerleidens und der erst vor Kurzem erfah-
renen Züchtigung näher als das Lachen. Wiederholt umarmte
ihn Mrs Mann und gab ihm, was er am meisten brauchte, näm-
lich ein großes Stück Butterbrot, damit er im Arbeitshaus nicht
allzu hungrig ankäme. Damit war die Sache abgemacht. Mit
dem Stück Brot in der Hand und seiner kleinen Waisenjungen-
kappe aus braunem Tuch auf dem Kopf wurde er sogleich von
Mr Bumble aus dem fürchterlichen Heim geführt, wo niemals
der Strahl eines freundlichen Blickes die Finsternis seiner ersten
Kinderjahre erhellt hatte. Dennoch konnte er Tränen kindli-
chen Schmerzes nicht zurückdrängen, als sich das Gartentor
hinter ihm schloss; verließ er doch seine Leidensgefährten, die
einzigen Kameraden, die er je gekannt, und jetzt zum ersten
Mal, seit er wusste, was Erinnerung ist, wurde ihm das Gefühl
gänzlicher Verlassenheit in der großen weiten Welt bewusst.
Mit schnellen Schritten eilte Mr Bumble vorwärts, und der klei-
ne Oliver klammerte sich an seine mit Goldborten besetzten
Schoße, trottete neben ihm her und fragte, als sie kaum eine
Viertelmeile hinter sich hatten, ob sie bald am Ziele wären. Auf
diese öfters wiederholten Fragen gab Mr Bumble jedes Mal nur
sehr kurze und brummige Antworten, denn die Milde, die der
Genevre mit heißem Wasser gemischt in seinem Gemüt viel-
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leicht erzeugt haben müsste, war längst verflogen, und er fühlte
sich wieder Kirchspieldiener vom Scheitel bis zur Sohle.
Oliver war noch nicht eine Viertelstunde innerhalb der Mauern
des Arbeitshauses und hatte kaum ein zweites Stückchen Brot
verschlungen, als Mr Bumble, der ihn der Obhut einer alten
Frau inzwischen anvertraut, zurückkehrte und ihm erklärte, die
Herren Vorstände hätten befohlen, er solle unverzüglich vor ih-
nen erscheinen.
Oliver, der keine besonders klare Vorstellung von dem hatte, was
ein Vorstand alles sein kann, war von dieser überraschenden
Mitteilung förmlich betäubt und wusste nicht, ob er lachen oder
weinen sollte. Es blieb ihm jedoch keine Zeit über diesen Punkt
ins Reine zu kommen, denn Mr Bumble versetzte ihm eins mit
dem Stock über den Kopf, um seine Geisteskräfte zu erwecken,
und eins über den Rücken, um ihn zur Eile anzuspornen. Dann
befahl er, ihm zu folgen, und führte ihn in ein großes weißge-
tünchtes Zimmer, in dem acht oder zehn wohlbeleibte Herren
um einen Tisch herumsaßen. Zuoberst in einem Armstuhl, der
ein bisschen höher war als die übrigen, ein ganz besonders wohl-
beleibter Herr mit einem kugelrunden roten Kopf.
»Mach den Herrn Vorständen deine Verbeugung«, befahl Mr
Bumble. Oliver wischte sich die Tränen aus den Augen und, da
er nicht recht begriff, wer von den Anwesenden die Herren
Vorstände sein könnten. machte er instinktiv und aufs Gerate-
wohl einen Kratzfuß.
»Wie heißt du, Junge?«, fragte der Herr auf dem hohen Stuhl.
Oliver zitterte am ganzen Leib, denn der Anblick so vieler
Gentlemen brachte ihn gänzlich außer Fassung. Mr Bumble
versuchte ihn durch eine kräftige Berührung mit seinem Kirch-
spieldienerstab zu belehren, und das hatte zur Folge, dass er wie-
derum anfing zu weinen. Er antwortete daher mit leiser und
zaghafter Stimme, und das veranlasste einen Herrn in einer wei-
ßen Weste auszurufen, er wäre ein dummer Junge – das beste
Mittel, ihm Mut einzuflößen.
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»Junge«, begann der Herr in dem hohen Stuhl abermals, »höre
jetzt, was ich dir zu sagen habe. Du weißt doch, dass du ein Wai-
senkind bist?«
»Was ist das, Sir?«, fragte der unglückliche Oliver.
»Er ist wirklich ein dummer Junge, ich hab mir’s gleich ge-
dacht«, sagte der Herr mit der weißen Weste.
»Du weißt doch«, nahm der erste Herr wieder das Wort, »dass
du weder Vater noch Mutter hast und vom Kirchspiel erzogen
wirst?«
»Ja«, antwortete Oliver unter Tränen.
»Warum heulst du?«, fragte der Herr mit der weißen Weste,
denn es war doch höchst auffallend, dass Oliver weinte. Wel-
chen Grund konnte er nur haben?
»Ich hoffe, du betest doch jeden Abend«, fragte ein anderer
Gentleman in barschem Ton, »und betest für die, die dir zu es-
sen geben und für dich sorgen, so wie es einem Christenmen-
schen geziemt.«
»Ja, Sir«, hauchte Oliver. In Wirklichkeit hatte er jedoch nie ge-
betet, weil es ihn niemand gelehrt hatte.
»Man hat dich hierhergerufen«, fuhr der Präsident fort, »um
dich erziehen zu lassen und damit du ein nützliches Handwerk
lernst.« – »Du wirst also morgen früh um sechs Uhr anfangen
Werg zu zupfen«, setzte der mürrische Gentleman mit der wei-
ßen Weste hinzu.
Zum Dank für die Ankündigung dieser beiden Wohltaten
machte Oliver unter Nachhilfe des Kirchspieldieners einen tie-
fen Kratzfuß vor den »Herren Vorständen« und wurde dann in
einen großen Saal gesteckt, wo er sich auf einem harten rauen
Bett in den Schlaf weinen durfte.
Der arme Oliver ahnte nicht, wie er so dalag und schlief, dass
die Herren Vorstände noch am selben Tag zu einem Entschluss
gelangten, der von größtem Einfluss auf sein künftiges Geschick
sein sollte.
Die Herren Vorstandsmitglieder waren äußerst kluge Männer
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von tiefer philosophischer Einsicht, und kaum hatten sie ihre
Tätigkeit dem Arbeitshaus und was damit zusammenhing zuge-
wendet, so fanden sie auch sofort heraus, was ein gewöhnlicher
Sterblicher kaum jemals entdeckt hätte, nämlich: dass es darin
den Armen ganz über Gebühr gut gehe. Als wäre das Arbeits-
haus nichts als ein öffentliches Vergnügungslokal für die ärme-
ren Klassen, eine Kneipe, in der man nichts zu bezahlen brau-
che, ein Ort, an dem man auf Kosten der Gemeinde Frühstück,
Mittagessen, Tee und Abendbrot einnehmen könne – ein Elysi-
um aus Ziegelsteinen und Mörtel, in dem gescherzt und ge-
spielt, in Wirklichkeit aber nicht gearbeitet würde. Wir sind die
richtigen Männer, um hier Ordnung zu schaffen, sagte sich die
Vorstandschaft. Und so ordneten sie denn an, dass alle armen
Leute die Wahl haben sollten – von Zwang könne natürlich kei-
ne Rede sein –, entweder langsam und nach und nach im Ar-
beitshaus zu verhungern oder schnell und plötzlich außerhalb.
Von diesem Gesichtspunkt aus schlossen sie mit den Wasserwer-
ken einen Vertrag über Lieferung einer unbegrenzten Menge
Trinkwassers und mit einem Getreidehändler einen ebensol-
chen, was die jeweilige Lieferung von kleinen Quantitäten Ha-
fermehl anbelangte, und gaben täglich drei Portionen Hafer-
schleim aus und außerdem zweimal wöchentlich eine Zwiebel
dazu pro Mahlzeit und sonntags eine halbe Semmel.
Im ersten Halbjahr nach Olivers Ankunft war das System bereits
in vollem Gange. Der Raum, in dem die Knaben ihr Essen be-
kamen, war eine Art Küche, und der Koch, von ein paar Frau-
enzimmern unterstützt, teilte ihnen aus einem Kupferkessel ih-
re drei Portionen Hafer zu – einen Napf voll und nicht mehr,
ausgenommen, wie gesagt, die Sonn- und Feiertage, wo ein
nicht allzu großes Stückchen Brot dazukam. Die Näpfe auszu-
waschen war überflüssig, da die Jungen mit ihren Löffeln sowie-
so so lange darin herumkratzten, bis alles wieder glänzend war.
Und wenn sie mit ihrer Tätigkeit fertig waren, was nie allzu lan-
ge Zeit in Anspruch nahm, da die Löffel beinahe so groß waren
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wie die Näpfe selber – saßen sie da und starrten auf den Kup-
ferkessel mit so gierigen Augen, als ob sie am liebsten sogar die
Ziegelsteine, aus denen der Herd aufgebaut war, verschlungen
hätten, und saugten dabei an ihren Fingern in der Hoffnung,
dort vielleicht noch irgendwo ein verirrtes Tröpfchen Hafer-
schleim aufzulecken. Kinder pflegen nämlich einen vortreffli-
chen Appetit zu haben.
Drei Monate lang hatten Oliver und seine Kameraden die Qua-
len langsamen Hungertodes durchgemacht und waren kaum
mehr imstande, diesen Zustand länger zu ertragen. Ein für sein
Alter sehr großer Junge, dessen Vater Koch gewesen war, gab ei-
nes Tages seinen Gefährten zu verstehen, wenn er nicht bald ei-
ne Schüssel Haferschleim pro Tag mehr bekomme, so würde er
sich nicht helfen können und müsse höchstwahrscheinlich eines
Nachts seinen Schlafnachbar auffressen. Dieser Vielfraß hatte
ein wildes hungriges Auge, und seine Reden riefen große Angst
unter seinen Kameraden hervor. So beratschlagten sie unterei-
nander, und es wurde gelost, wer von ihnen nach dem Abend-
essen zum Speisemeister gehen und noch um einen Napf bitten
solle. Das Los fiel auf Oliver.
Der Abend kam, und die Jungen nahmen ihre Plätze ein. Der
Speisemeister stellte sich in seiner weißen Kochschürze an den
Kessel, der Haferbrei wurde ausgeteilt und ein langes Tischgebet
gesprochen. Als die Mahlzeit vorüber war, flüsterten die Jungen
untereinander, gaben Oliver Winke, und die ihm Zunächstsit-
zenden stießen ihn mit den Ellbogen an. Der Hunger machte
ihn alle Rücksichten vergessen. Er stand auf, trat mit Napf und
Löffel vor den Koch hin und sagte mit bebender Stimme:
»Ich bitte um Verzeihung, Sir, ich möchte noch um ein wenig
bitten.«
Der Koch, ein feister rotbackiger Mann, wurde blass wie der
Kalk an der Wand. In maßlosem Staunen starrte er einige Se-
kunden den kleinen Rebellen an und musste sich am Kessel
festhalten, um nicht umzufallen. Die beiden Frauenzimmer wa-
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ren geradezu gelähmt vor Entsetzen, und auch die Jungen konn-
ten vor Furcht kein Wort hervorbringen.
»Was?«, fragte der Koch endlich mit schwacher Stimme.
»Ich bitte, Herr«, wiederholte Oliver, »ich möchte noch etwas
haben.«
Der Koch gab ihm eins mit dem Löffel über den Kopf, fasste ihn
dann am Arm und schrie laut nach dem Kirchspieldiener.
Die Herren Vorstände saßen gerade zusammen bei einer Bera-
tung, als Mr Bumble in höchster Erregung ins Zimmer stürzte
und dem Herren auf dem hohen Stuhl meldete:
»Mr Limbkins, ich bitte um Verzeihung, Sir, Oliver Twist hat
mehr zu essen verlangt.«
Alles fuhr auf. Entsetzen malte sich auf allen Gesichtern.
»Mehr?«, rief Mr Limbkins. »Kommen Sie zu sich, Bumble! Ant-
worten Sie mir klar und deutlich. Verstehe ich recht? Er hat mehr
gefordert als die ihm von der Vorstandschaft festgesetzte Ration?«
»Jawohl, Sir.«
»Der Bursche kommt noch an den Galgen«, ächzte der Gentle-
man mit der weißen Weste. »Denken Sie an mich, der Bursche
kommt noch an den Galgen.«
Niemand widersprach, und es entspann sich eine lebhafte Dis-
kussion. Auf Befehl der Vorstandschaft wurde Oliver augen-
blicklich eingesperrt, und am nächsten Morgen hing ein An-
schlagzettel an der Außenseite des Tores des Arbeitshauses, auf
dem eine Belohnung von fünf Pfund ausgesetzt war für jeden,
der die Gemeinde der weiteren Fürsorge für Oliver Twist ent-
höbe; mit anderen Worten: Es wurden fünf Pfund jedermann
angeboten, der Oliver Twist als Lehrling oder Laufbursche zu
sich nähme.
»In meinem ganzen Leben war ich noch von nichts so fest über-
zeugt«, sagte der Gentleman mit der weißen Weste, als er am
nächsten Morgen an das Tor klopfte und den Zettel las, »wie ich
jetzt davon überzeugt bin, dass der Bursche noch einmal an den
Galgen kommen wird.«
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3. KAPITEL
Berichtet, wie Oliver Twist beinahe eine Anstellung 

bekommen hätte, die nichts weniger 
als eine Sinekure gewesen wäre

Eine Woche lang blieb Oliver nach seiner Missetat in dem fins-
tern Raum, in den ihn die Herren Vorstände hatten sperren las-
sen, in Haft. Hätte er den gehörigen Respekt vor der Prophe-
zeiung des Gentlemans mit der weißen Weste gehabt, würde er
sich zweifellos vermittels eines Taschentuches an einem Haken
in der Mauer aufgehängt haben. Aber dazu fehlte ihm vor allem
ein Taschentuch – ein solcher Luxus war streng verpönt –, und
zweitens war er noch zu sehr Kind. Er weinte daher nur Tag und
Nacht und bedeckte sich mit seinen kleinen Händen die Augen,
um nicht in die Finsternis starren zu müssen, oder er kroch in
einen Winkel und versuchte zu schlafen. Aber jedes Mal fuhr er
wieder vor Angst und Entsetzen aus seinem unruhigen Schlum-
mer auf und drückte sich noch dichter an die Mauer, als böte
ihm selbst ihre harte kalte Fläche noch ein wenig Schutz gegen
die Finsternis und Einsamkeit, die ihn rings umgab.
Um gerecht zu sein, dürfen wir nicht verschweigen, dass es ihm
andererseits an Bewegung und geistlichem Zuspruch nicht fehl-
te. Was die Leibesübungen betraf, wurde ihm angesichts des kal-
ten Wetters, das gerade herrschte, die Vergünstigung zuteil, sich
jeden Morgen unter der Pumpe in einem gepflasterten Hof wa-
schen zu dürfen, und zwar in Gegenwart Mr Bumbles, der
durch wiederholte Anwendung seines Amtsstabes eventuellen
Erkältungen vorbeugte und bewirkte, dass von Zeit zu Zeit ein
prickelndes Gefühl Olivers Körper durchdrang. Was die Anre-
gung anbelangte, wurde er jeden zweiten Tag in den Saal ge-
führt, wo die Zöglinge ihr Mittagessen verzehrten, und vor ih-
ren Augen als warnendes Beispiel öffentlich ausgepeitscht. Hin-
sichtlich religiösen Zuspruchs wurde er Abend für Abend zur
Gebetstunde mit Fußtritten in denselben Raum befördert und

– 24 –



durfte dort zuhören, wie die anderen beteten, dass Gott sie be-
wahren möge, so sündhaft zu werden wie ein gewisser Oliver
Twist. So standen die Sachen.
Da begab es sich eines Morgens, dass der Schornsteinfegermeis-
ter Mr Gamfield auf der Landstraße langsam seines Weges zog.
Tief in Gedanken, woher er sich seine Hausmiete, derentwegen
er bereits wiederholte Male gemahnt worden, sich beschaffen
solle. So sehr sich Mr Gamfield auch den Kopf zerbrach, immer
wieder war das Resultat, dass ihm fünf Pfund fehlten, um die
dringende Schuld begleichen zu können. In diesem Augenblick
bemerkte er den Zettel, der am Tor des Arbeitshauses hing.
»Höhhh – brrr«, rief Mr Gamfield seinem Esel zu. Der Esel war
jedoch ebenso wie sein Herr tief in Gedanken versunken und
wahrscheinlich mit der Berechnung beschäftigt, ob er einen
oder zwei Kohlstrünke bekommen würde, wenn er die beiden
Säcke Ruß, mit denen der Karren beladen war, an Ort und Stel-
le gebracht haben würde, und so trottete er daher, den Zuruf
seines Herrn missachtend, weiter.
Mr Gamfield widmete ihm einen schweren Fluch, rannte hin-
ter ihm her und gab ihm einen Schlag auf den Schädel, wie ihn
eben nur ein Eselskopf auszuhalten vermag, führte ihn dann
durch einen heftigen Riss am Zügel, der ihm fast den Unter-
kiefer ausrenkte, zu Gemüt, dass hier niemand andres zu befeh-
len habe als Mr Gamfield, und gab ihm schließlich einen zwei-
ten Hieb auf den Kopf zum Zweck, um ihn bis zu seiner Rück-
kehr in der nötigen Betäubung zu erhalten. Nachdem er diese
Vorsichtsmaßregeln getroffen, schritt er auf das Tor zu, um den
Anschlagzettel zu lesen. Der Gentleman mit der weißen Weste
stand gerade, die Hände auf dem Rücken, vor dem Tor. Er hat-
te das Zerwürfnis und seine Folgen zwischen Mr Gamfield und
dem Esel beobachtet und lächelte höchst vergnügt, als der Mann
nähertrat, um den Zettel zu lesen. Auf den ersten Blick erkann-
te er, dass Mr Gamfield der richtige Gebieter für Oliver Twist
war. Auch Mr Gamfield lächelte, als er den Anschlag las, denn
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fünf Pfund waren gerade die Summe, die er brauchte. Was den
Lehrburschen anbetraf, so war Mr Gamfield hinsichtlich der
Beköstigung im Arbeitshaus zu genau unterrichtet, um nicht
sofort einzusehen, dass ein Waisenzögling die entsprechend
schmächtige Statur haben müsse, die ein Schornsteinfegerjunge
braucht. Er buchstabierte den Zettel noch einmal von A bis Z
durch, berührte den Rand seiner Pelzmütze und wandte sich an
den Gentleman mit der weißen Weste.
»Ist da der Lehrbub herinnen, den wo das Arbeitshaus abzuge-
ben hat?«, begann er.
»Wünschen Sie etwas von ihm?«, forschte der Gentleman mit
der weißen Weste.
»Wenn’s der Gemeinde recht war, dass er a leichts angenehms
Handwerk lernt, dos Schornsteinfegerhandwerk nämlich, so
brauchet i’ gerad an Lehrling und könnt ihn glei’ mitnehmen.«
»Treten Sie näher«, rief der Gentleman mit der weißen Weste.
Mr Gamfield lief zuvörderst noch einmal zurück, um dem Esel
einen dritten Schlag auf den Kopf zu geben und ihn am Zügel
zu reißen, auf dass er es sich nicht beifallen ließe, in der Abwe-
senheit seines Herrn durchzugehen. Dann folgte er dem Gen -
t leman mit der weißen Weste in das Zimmer, das Oliver zum
ersten Mal betreten hatte.
»Es ist ein etwas schmutziges Handwerk«, sagte Mr Limbkins, als
Mr Gamfield seinen Wunsch noch einmal wiederholt hatte.
»Es soll schon hie und da ein Junge im Schornstein erstickt
sein«, wendete ein anderer Gentleman ein.
»Jetzt dos kummt bloß daderher«, erklärte Mr Gamfield, »weil’s
a so üblich is, nasses Stroh im Kamin anzuzünden, damit die 
Buabn runterkommen. Dös gibt mehr Rauch als wie a Flamm.
Aber i halt nix von der Method; der Rauch macht nur, dass die
Buabn alleweil einschlafen. I zünd lieber glei a frischs Feuer an;
dos is des beste Mittel, um ihna auf die Bein zu helfen. Da 
müas sens arbeiten aus Leibeskräften, sunst verbrennens iahna die
Haxen.«
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Dem Gentleman in der weißen Weste schien diese Schilderung
großes Vergnügen zu bereiten, aber seine Heiterkeit wurde
durch den strafenden Blick, den ihm Mr Limbkins zuwarf, im
Keim erstickt. Ein paar Minuten berieten die Herren Vorstände
miteinander, jedoch in so leisem Ton, dass nur hin und wieder
ein paar Worte wie: »Ersparnis« oder »guter Eindruck bei der
Abrechnung« hörbar wurden. Endlich stockte die im Flüsterton
geführte Unterhaltung, und Mr Limbkins begann, nachdem die
Herren mit feierlicher Miene ihre Plätze wieder eingenommen
hatten:
»Wir haben Ihren Vorschlag in Erwägung gezogen, können aber
nicht darauf eingehen.«
»Unter keinen Umständen«, bekräftigte der Herr in der weißen
Weste.
»Nein, unter keinen Umständen«, erklärten die übrigen Herren
Vorstände.
Mr Gamfield war sich bewusst, dass er bei Gericht in Verdacht
stand, drei oder vier Lehrjungen im Kamin fahrlässigerweise ha-
be ersticken lassen, und kam daher auf die Vermutung, das Vor-
standskollegium könne möglicherweise in ganz unbegreiflicher
Laune ein Haar in der Suppe gefunden haben. Da er das alber-
ne Gerücht nicht weiter breitgetreten zu sehen wünschte, dreh-
te er nur wortlos seine Mütze in den Händen und ging langsam
zur Tür.
»Sie wolln ihn also net bei mir eintreten lassen?«, fragte er, die
Hand auf der Klinke.
»Nein«, erwiderte Mr Limbkins fest. »Zum Mindesten müssten
Sie mit einer geringeren als der ausgesetzten Summe zufrieden
sein, da das Schornsteinfegergewerbe denn doch ein bisschen
schmutzig ist.«
Mr Gamfields Gesicht hellte sich auf. Schnell trat er wieder an
den Tisch heran und fragte:
»Also, was wollens denn geben, meine Herrn? Seins doch net so
hart gegen an armen Gewerbtreibenden.«
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»Ich sollte meinen, drei Pfund zehn Schilling wären mehr als ge-
nug«, gab Mr Limbkins zur Antwort.
»Da sind noch zehn Schillinge zu viel«, warf der Gentleman in
der weißen Weste hin.
»Na also«, versetzte Mr Gamfield, »sagen mer also vier Pfund,
meine Herren, und Sie sin ihm los und die Sach is in Ordnung.«
»Drei Pfund zehn Schillinge«, wiederholte Mr Limbkins fest.
»Kommens, teiln mer die Differenz, meine Herrn«, drängte Mr
Gamfield. »Drei Pfund fünfzehn Schillinge.«
»Nicht einen Penny mehr«, war die Antwort.
»Sie sin verdammt hart zu mir, meine Herrn«, sagte Garnfield
niedergeschlagen.
»Ach was, Unsinn«, erwiderte der Herr in der weißen Weste.
»Sie machen noch ein gutes Geschäft, auch wenn Sie gar kein
Geld für ihn bekämen. Seien Sie nicht dumm und nehmen Sie
ihn, er ist gerade der Junge, den Sie brauchen. Geben Sie ihm
hie und da den Stock zu kosten, das wird ihm nur gut tun; und
die Erhaltung wird sich auch nicht sehr teuer stellen. Er ist hier
nicht besonders verwöhnt worden – hahaha!«
Mr Gamfield warf einen scharfen Blick auf die Herren ringsum,
und da er sie alle lächeln sah, hellten sich langsam seine Züge
auf. Der Handel wurde geschlossen und Mr Bumble sogleich
angewiesen, noch am selben Nachmittag Oliver Twist behufs
amtlicher Bestätigung des Lehrvertrages vorzuführen.
Demgemäß wurde Oliver zu seinem größten Erstaunen plötz-
lich aus der Haft entlassen und bekam den Befehl, ein frisches
Hemd anzuziehen. Kaum hatte er diese seltene gymnastische
Übung hinter sich, als Mr Bumble ihm eigenhändig einen Napf
Hafergrütze nebst dem sonntäglichen Stück Brot brachte. Bei
diesem fürchterlichen Anblick brach Oliver sofort in ein
schreckliches Geheul aus, denn er dachte, die Herren Vorstände
hätten den Beschluss gefasst, ihn zu irgendeinem gemeinnützi-
gen Zweck schlachten zu lassen. Denn weshalb hätten sie sonst
plötzlich angefangen, ihm eine Mastkur angedeihen zu lassen.
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»Heul dir nicht die Augen rot, Oliver, sondern iss deine Suppe
und sei dankbar«, ermahnte Mr Bumble in würdevollem Ton.
»Du kommst jetzt in die Lehre.«
»In die Lehre?«, fragte der Kleine zitternd.
»Jawohl, Oliver. Die gütigen Herrn, von denen dir jeder Einzel-
ne deine Eltern ersetzt, da du keine hast, wollen dich in die Leh-
re geben, damit du einst im Leben auf eigenen Füßen stehen
kannst; und sie wollen einen Mann aus dir machen, obgleich es
die Gemeinde drei Pfund und zehn Schillinge kostet. – Oliver!
Drei Pfund und zehn Schillinge! – Siebzig Schillinge hundert-
vierzig Sixpence! Und das alles für einen nichtsnutzigen Wai-
senbuben, den kein Mensch leiden kann.«
Mr Bumble hielt einen Augenblick in seiner Rede inne, um
Atem zu holen. Dem armen Oliver rollten die Tränen über die
Wangen, und er schluchzte bitterlich.
»Ist schon gut, lass nur«, sagte Mr Bumble, ein bisschen weniger
würdevoll, denn die Wirkung, die seine Rede hervorgebracht,
befriedigte ihn. »Komm, Oliver, wisch dir die Träne mit dem
Ärmel ab und heul dir nicht in die Suppe; das ist eine große
Dummheit.« Und das stimmte, denn Wasser war sowieso genug
in der Hafergrütze.
Auf dem Weg zum Friedensrichter schärfte Mr Bumble Oliver
aufs Dringlichste ein, er müsse sich vor allen Dingen bemühen,
recht glücklich auszusehen, und wenn der alte Herr ihn frage,
ob er in die Lehre gehen wolle, habe er zu antworten, er freue
sich ungemein darauf. Oliver versprach sein Bestes zu tun, um-
so mehr, als Bumble ihm androhte, dass es ihm sonst schlecht er-
gehen würde.
Auf dem Amt angelangt, wurde Oliver in ein kleines Zimmer
eingesperrt, und Mr Bumble sagte ihm, er solle hierbleiben, bis
er wiederkäme und ihn abholte. Eine ganze halbe Stunde blieb
das arme Waisenkind mit klopfendem Herzen allein. Dann
steckte Mr Bumble seinen Kopf herein und sagte laut: »Nun,
Oliver, mein Kind, komm jetzt zu dem Herrn.«
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Dabei warf er Oliver einen drohenden Blick zu und fügte leise
hinzu: »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, infamer Lausbub.«
Oliver machte bei dieser widerspruchsvollen Anrede ein ziem-
lich dummes Gesicht. Aber Mr Bumble kam jeder Frage zuvor
und schleppte ihn ohne weitere Umstände ins Amtszimmer. Es
war ein ziemlich geräumiges Zimmer mit einem großen Fens-
ter. Hinter einem Pult saßen zwei alte Herren mit gepuderten
Perücken, und der eine von ihnen las in der Zeitung, während
der andre mit Hilfe einer Schildpattbrille ein kleines Perga-
mentschriftstück durchstudierte. Mr Limbkins stand neben dem
Pult und Mr Gamfield, dessen Gesicht stellenweise reingewa-
schen war, in einiger Entfernung neben ihm, während zwei bis
drei roh aussehende Männer in Stulpenstiefeln im Hintergrund
warteten.
Der alte Herr mit der Brille nickte langsam über dem Schrift-
stück ein, und es verstrich eine ziemliche Weile, nachdem Oli-
ver von Mr Bumble vor das Pult geführt worden war.
»Dies ist der Junge, Euer Gnaden«, sagte Mr Bumble.
Der alte Herr, der die Zeitung las, hob eine Sekunde den Kopf
und zupfte den andern alten Herrn am Rockärmel, worauf die-
ser erwachte.
»So, so, das ist der Junge«, murmelte der alte Herr.
»Jawohl, zu dienen, Euer Gnaden«, erwiderte Mr Bumble.
»Mach dem Herrn Friedensrichter eine Verbeugung, mein
Kind.«
Oliver gehorchte und machte seinen schönsten Kratzfuß, da
ihm die Herren mit den gepuderten Perücken mächtig impo-
nierten.
»Der Junge wünscht also Schornsteinfeger zu werden«, fragte
der alte Herr.
»Ja, es ist sein Herzenswunsch«, erklärte Mr Bumble. »Er würde
bestimmt morgen wieder davonlaufen, wenn wir ihn heute in
ein andres Geschäft gäben.«
Der Friedensrichter wendete sich an den Schornsteinfegermeis-
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ter: »Und Sie versprechen, ihn gut zu behandeln, ordentlich zu
nähren und zu kleiden usw. usw.«
»Was i amal sag, dös halt i a«, erwiderte Gamfield mürrisch.
»Sie haben eine etwas ungeschliffene Redeweise, lieber Freund,
scheinen aber sonst ein ehrlicher gutherziger Mann zu sein«,
sagte der alte Herr und richtete seine Brille auf den Schorn-
steinfegermeister, auf dessen schurkischem Gesicht die Brutali-
tät deutlich zu lesen war. Der alte Herr war halb blind und
schon ganz kindisch, und man konnte von ihm daher nicht er-
warten, dass er erkenne, was andern auf den ersten Blick auffal-
len musste.
»Dos will i hoffen, Herr von Vorstand«, sagte Gamfield grin-
send.
»Ich setze nicht den mindesten Zweifel in Ihre Worte, mein
Freund«, erwiderte der alte Herr, drückte sich die Brille fester
auf die Nase und fahndete nach dem Tintenfass.
Es war ein kritischer Augenblick in Olivers Schicksal: Hätte das
Tintenfass dort gestanden, wo es der alte Herr vermutete, so
würde dieser seine Feder eingetaucht und den Vertrag unterfer-
tigt haben, und Oliver wäre ein für alle Mal »versorgt« gewesen.
Da sich das Tintenfass jedoch dicht vor der Nase des alten
Herrn befand, übersah es dieser natürlich, suchte überall auf
dem Pult herum, ohne es zu finden, und dabei fiel sein Blick auf
das bleiche verstörte Gesicht Oliver Twists, der trotz aller Er-
mahnungen und Püffe Mr Bumbles das Äußere seines zukünf-
tigen Lehrherren mit einem aus Grauen und Furcht gemischten
Ausdruck betrachtete.
Der alte Herr hielt sofort inne, legte die Feder aus der Hand und
blickte von Oliver zu Mr Limbkins, der mit unbefangener hei-
terer Miene eine Prise Schnupftabak zu nehmen versuchte.
»Liebes Kind!«, sagte der alte Herr und lehnte sich über das Pult.
Oliver fuhr beim Klang seiner Stimme zusammen, denn die
Worte waren in so freundlichem Ton gesprochen, dass sie ihn
befremden mussten. Er zitterte heftig und brach in Tränen aus.
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»Aber Kind«, rief der alte Herr. »Du siehst ja ganz bleich und
verstört aus? Was ist dir denn?«
»Treten Sie ein wenig von ihm weg«, sagte der andre alte Herr,
legte sein Schriftstück aus der Hand und beugte sich mit einem
Ausdruck tiefer Teilnahme vor.
»Also, mein Kind, sag uns, was dir fehlt. Hab keine Furcht.«
Oliver fiel auf die Knie, erhob seine gefalteten Hände und fleh-
te schluchzend, man möge ihn lieber wieder in das dunkle Zim-
mer zurückbringen und ihn verhungern lassen, ihn schlagen,
ihn totschlagen, alles, nur ihn nicht jenem schrecklichen Mann
übergeben.
»Ha«, rief Mr Bumble, hob feierlich die Hände empor und
blickte zur Decke auf. »Von allen verstockten niederträchtigen
Waisenjungen, die mir je untergekommen sind, ist dieser der
verworfenste von allen.«
»Halten Sie den Mund, Kirchspieldiener«, rief der zweite alte
Herr, als Mr Bumble in seiner Rede innehielt.
»Ich bitte Euer Gnaden um Entschuldigung«, stotterte Bumble,
der seinen Ohren nicht traute. »Haben Euer Gnaden zu mir ge-
sprochen?«
»Jawohl! Halten Sie den Mund!«
Mr Bumble war sprachlos vor Entsetzen. Einem Kirchspieldie-
ner zu befehlen, den Mund zu halten! Das hieß ja aller mensch-
lichen Moral ins Gesicht schlagen!
Der alte Herr mit der Schildpattbrille blickte seinen Kollegen an
und nickte bezeichnend.
»Wir verweigern, diesen Kontrakt zu bestätigen«, sagte er dann
und schob das Papier zur Seite.
»Ich will doch nicht hoffen«, stammelte Mr Limbkins, »ich will
doch nicht hoffen, dass der hohe Gerichtshof der Meinung ist,
der löbliche Arbeitsvorstand könne auf das Zeugnis dieses Kin-
des hin irgendeiner tadelnswerten Handlung bezichtigt werden?«
»Ich sehe mich als Friedensrichter nicht berufen, darüber ir-
gendeine Meinung abzugeben«, erwiderte der alte Herr. »Neh-
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men Sie den Knaben wieder mit heim und behandeln Sie ihn
gut. Er scheint es sehr nötig zu haben.«
Am selben Abend noch gab der Gentleman mit der weißen
Weste nicht nur die positive Versicherung ab, Oliver würde be-
stimmt noch einmal an den Galgen kommen, sondern er fügte
sogar die Prophezeiung hinzu, man werde ihn vorher noch
schinden und vierteilen. Auch Mr Bumble schüttelte geheim-
nisvoll den Kopf und äußerte den Wunsch, Oliver werde sich
dereinst im Leben noch bessern, während Mr Gamfield bedau-
erte, ihn nicht in seine Klauen bekommen zu haben. Am nächs-
ten Morgen wurde abermals durch einen Anschlagzettel kund-
gegeben, dass Oliver Twist »zu haben sei« und dass jeder, der ihn
nehmen wolle, dafür fünf Pfund bekäme.

4. KAPITEL
Oliver erhält eine Stelle und tritt 

ins öffentliche Leben ein

Die Herren Vorstände hatten Mr Bumble beauftragt, sich zu er-
kundigen, ob nicht vielleicht ein Stromschiffer einen Lehrjun-
gen brauche. Es war im Allgemeinen üblich, Waisenkinder oder
solche, die man gern loswerden wollte, zur See zu schicken. Als
der Kirchspieldiener zurückkehrte, traf er vor dem Tor zufällig
Mr Sowerberry, den Leichenbestatter des Kirchspiels. Mr So-
werberry war ein großer hagerer knochiger Mann in einem
schwarzen fadenscheinigen Anzug, mit schäbigen Baumwoll-
strümpfen gleicher Farbe und dementsprechendem Schuhzeug
angetan. Schon von Natur aus trugen seine Züge nicht gerade
einen lächelnden Ausdruck, aber zufällig befand er sich heute in
der heitern Laune, die sein Gewerbe mit sich brachte. Sein
Schritt war elastisch, und sein Antlitz zeugte von innerem Froh-
sinn, wie er so auf Mr Bumble zuschritt und ihm herzlich die
Hand schüttelte.
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»Ich habe den beiden Frauen Maß genommen, die wo gestern
Nacht gestorben sin, Mr Bumble«, sagte er.
»Sie werden noch mal ein reicher Mann werden, Mr Sowerber-
ry«, bemerkte Mr Bumble und steckte Daumen und Zeigefin-
ger in die hingereichte Schnupftabakdose des Leichenbestatters,
die sinnig ein kleines Modell eines Sarges darstellte. »Ich sag’s
immer, Sie werden noch einmal ein reicher Mann, Mr Sower-
berry«, wiederholte Mr Bumble und klopfte dem Leichenbe-
statter vertraulich auf die Schulter.
»Glauben Sie?«, fragte der Leichenbestatter in einem Ton, halb
zustimmend, halb ablehnend. »Die Kosten, die wo mir die Her-
ren Vorstände bewillichen, sin sehr niedrich.«
»Ihre Särge aber auch«, erwiderte der Kirchspieldiener und ver-
zog sein Gesicht zu einem Lächeln, das seiner hohen Stellung
angemessen war.
Mr Sowerberry fühlte sich durch diese Herablassung nicht we-
nig geschmeichelt und lachte eine Weile geziemend.
»Nun ja, Mr Bumble«, sagte er schließlich. »Zu leuchnen ist
freilich nich, dass seit Einführung des neuen Systems die Särge
niedricher und kürzer geworden sind, als sie sonst waren, aber
schließlich muss man sie doch haben, Mr Bumble. Gutes tro-
ckenes Holz ist nich billich, und die Beschläge beziehe ich di-
rekt aus den Eisenfabriken in Birmingham.«
»Jawohl, jawohl, ich weiß, ich weiß«, sagte Mr Bumble. »Jedes
Geschäft hat so seine kleinen Kniffe, und das nimmt man auch
nicht übel.«
»Natürlich nich, natürlich nich«, stimmte der Leichenbestatter
ein. »Wenn auch bei meinem Artikel nich viel zu verdienen is, so
muss ich eben schauen, es anderswo wieder hereinzubringen –
hihihi.«
»Sehr richtig«, sagte Mr Bumble. »Übrigens so nebenbei: Wissen
Sie nicht jemanden, der einen Lehrjungen brauchen könnte; ei-
nen Jungen aus dem Arbeitshaus, einen, der uns nicht vom Hals
geht und den wir am Bein haben wie eine Kette. Feine Bedin-
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gungen, Mr Sowerberry! Sehr feine Bedingungen!«, dabei deu-
tete Mr Bumble mit seinem Stock auf den Zettel, der auf dem
Tor klebte, und führte drei nachdrückliche Schläge gegen die
Worte »fünf Pfund«, die dort mit großen Lettern zu lesen waren.
»Saperment, Saperment«, rief der Leichenbestatter und fasste
Mr Bumble an einem seiner goldnen Knöpfe. »Darüber wollte
ich gerade mit Ihnen sprechen. Übrigens alle Achtung, was für
ein eleganter Knopf ist das, Mr Bumble. Den habe ich ja noch
nie an Ihnen gesehen.«
»Ja, ja, er ist ganz hübsch«, sagte der Kirchspieldiener und blickte
mit Stolz auf seine großen Metallknöpfe. »Und das Wappen des
Kirchspiels ist drauf. Sie sehen: der barmherzige Samariter, wie er
sich des Kranken annimmt. Die Herren Vorstände verliehen mir
das Wappen an jenem Morgen, Mr Sowerberry, als ein Arbeiter
damals infolge Übernachtens in einem Torweg erfroren war.«
»Ja, ja, ich erinnere mich«, sagte der Leichenbestatter. »Die Lei-
chenbeschaukommission fällte damals den Spruch: gestorben
infolge Erfrierens und aus Mangel an den gewöhnlichsten Le-
bensbedürfnissen. War’s nich so?«
Mr Bumble nickte. »Ja, ja, die Leichenbeschauer«, sagte er und
fasste seinen Stock fester – was er immer tat, wenn er ärgerlich
wurde. »Unsre Leichenbeschauer sind ein ganz ungebildetes
dummes Pack.«
»Ja, das stimmt«, erwiderte Sowerberry.
Mr Bumble nahm seinen Dreispitz ab, nahm das darin befindli-
che Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn,
den der Ärger seinem Haupt entlockt, und setzte den Hut wie-
der aus. Dann wandte er sich mit verändertem Ton an den Lei-
chenbestatter.
»Na also, wie ist’s, was soll’s mit dem Jungen?«
»Nun, Sie wissen«, erwiderte der Leichenbestatter. »Sie wissen,
Mr Bumble, ich trache eine hübsche Summe mit zu den Ar-
mensteuern bei.«
»Hem«, hüstelte Mr Bumble. »Na und?«
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»Na und da dachte ich«, fuhr Sowerberry fort, »wenn ich schon
so viel zahle, habe ich vielleicht auch ein Recht, es anderweits
irchendwo wieder hereinzubringen, Mr Bumble. Na und da
dachte ich, ich könnte den Jungen vielleicht nehmen.«
Mr Bumble ergriff ihn am Arm und führte ihn sofort ins Haus.
Dann schloss er sich fünf Minuten mit ihm ein, und es wurde
zwischen ihnen vereinbart, dass Oliver noch heute Abend zu Mr
Sowerberry kommen sollte – vorderhand nur zur Probe – eine
Phrase, die, auf einen Kirchspielwaisenknaben angewendet, wei-
ter nichts zu bedeuten hatte, als dass der Lehrmeister berechtigt
war, wenn er nach einer kurzen Probezeit bemerkte, dass der
Junge mehr zu arbeiten imstande war, als er Essen brauchte, mit
diesem eine bestimmte Zahl von Jahren verfahren konnte, wie
es ihm beliebte.
Als der kleine Oliver noch am selben Abend den Herren Vor-
ständen vorgeführt wurde und erfuhr, er solle sogleich zu einem
Sargtischler als Laufbursche in die Lehre gegeben oder zur See
geschickt werden, falls er sich unterfangen sollte aufzumucken,
da legte Oliver so wenig Erregung an den Tag und blieb so
stumpf allem gegenüber, was er anhören musste, dass man ihn
einstimmig als einen der verstocktesten jungen Galgenvögel er-
klärte; Mr Bumble bedeutete ihm, sofort mitzukommen.
Wenn es auch weiter nicht zu verwundern war, dass die Herren
Gemeindevorstände darüber in Entrüstung gerieten, dass sich ein
junger Mensch, der ihrer Fürsorge anvertraut war, in einem sol-
chen Falle gänzlich empfindungslos zeigte, so beurteilten sie den-
noch den Fall ganz falsch. Die Sache lag einfach so, dass Oliver
nicht nur nicht empfindungslos war, sondern vielmehr infolge
der schlechten Behandlung, die er erfahren, sich auf dem besten
Wege befand, für sein ganzes Leben in einen Zustand tierischer
Stumpfheit und geistiger Umnachtung zu versinken. Unbeweg-
lich und stumm hörte er die an ihn gerichteten Worte an, schein-
bar vollständig gleichgültig gegenüber seinem weiteren Schicksal.
Nachdem man ihm sein Bündel, bestehend aus einem kleinen
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Paket, in die Hand gedrückt, zog er seine Mütze über die Augen
und ließ sich widerstandslos von Mr Bumble hinausführen. Eine
Zeit lang schleifte ihn der Kirchspieldiener hinter sich her, ohne
ihn eines Blickes oder Wortes zu würdigen. Es war ein windiger
Tag, und wenn der Luftzug Mr Bumbles Rockschöße aufwehte,
wobei die langzipflige Kirchspieldienerweste und die Kniehosen
aus gelbem Samt sich den Blicken enthüllten, verschwand der
kleine Oliver fast ganz hinter den flatternden Kleidungsstücken.
Als sie sich knapp vor ihrem Ziel befanden, hielt es Mr Bumble
für an der Zeit, seinen Blick zu senken und sich zu überzeugen,
ob der Junge soweit präsentabel sei, um das Wohlgefallen seines
neuen Meisters und Herrn erwecken zu können.
»Oliver!«, sagte er.
»Ja, Sir?«, erwiderte Oliver mit bebender Stimme.
»Schieb dir die Mütze aus der Stirn, Junge, und halte dich ge -
rade.«
Trotzdem Oliver augenblicklich gehorchte und sich mit dem
Handrücken über die feuchten Augen fuhr, schimmerte doch
noch eine Träne darin, und wie Mr Bumble mit Strenge auf ihn
herniederblickte, rollte ihm die Träne die Wange hinunter. Ei-
ne zweite Träne folgte und noch eine dritte. Der Kleine gab sich
alle Mühe, aber es half nichts. Er zog die andre Hand aus Mr
Bumbles Hand, bedeckte sein Gesicht und weinte, bis ihm die
Tränen über das Kinn herabtropften und zwischen den magern
Fingern hervorquollen.
»Da hört sich doch alles auf«, rief Mr Bumble, blieb stehen und
runzelte wütend die Augenbrauen. »Von all den undankbarsten
verdorbensten Waisenbuben, Oliver, die mir je untergekommen
sind, bist du doch der schlimmste.«
»Nein, nein, Sir«, schluchzte Oliver und klammerte sich wieder
an die Hand, die den wohlbekannten Stock hielt. »Nein, nein,
Sir, ich will ja brav sein, wirklich, ich will es. Ich bin ja noch so
klein, Sir, und so, so …«
»Was denn – so?«, forschte Mr Bumble erstaunt.
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»So einsam und verlassen, Sir, so schrecklich einsam«, schluchzte
der Kleine. »Niemand kann mich leiden. Bitte, seien Sie nicht
auch noch böse auf mich.«
Dabei drückte er die Hand aufs Herz und blickte seinem Beglei-
ter ins Gesicht, während Tränen tiefsten Schmerzes seine Au gen
füllten.
Ein paar Sekunden lang betrachtete Mr Bumble Olivers hilfe-
flehendes Gesicht voll Erstaunen, dann hüstelte er ein paarmal
verlegen, murmelte ein paar Worte über das dumme Wetter und
ermahnte ihn, ein guter Junge zu sein. Dann fasste er ihn wie-
der bei der Hand und ging schweigend mit ihm weiter.
Der Leichenbestatter hatte eben seinen Laden geschlossen und
machte gerade beim Schimmer einer Talgkerze ein paar Eintra-
gungen in sein Kontobuch, als Mr Bumble eintrat.
»Aha«, rief er und blickte von dem Buch auf. »Sie sind es, Bum-
ble.«
»Jawohl, ich bin’s«, erwiderte der Kirchspieldiener. »Hier ist er.
Ich habe Ihnen den Jungen mitgebracht.«
Oliver machte einen Kratzfuß.
»Also das ist der Junge, was?«, fragte der Leichenbestatter und
hielt die Kerze in die Höhe, um den Kleinen besser besichtigen
zu können. »Liebe Frau, sei einmal so gut und komm einen Au-
genblick her.«
Mrs Sowerberry tauchte aus einem kleinen Zimmer hinter dem
Laden auf, und auf den ersten Blick konnte man erkennen, dass
sie eine kleine hagere Person mit zänkischem Gesichtsausdruck
war.
»Liebe Frau«, begann Mr Sowerberry betreten, »das ist der Jun-
ge aus dem Armenhaus, von dem ich dir erzählt habe.« – Oliver
machte abermals einen Kratzfuß.
»Gott im Himmel«, rief die Frau, »ist der aber klein!«
»Freilich, ein wenig klein ist er«, gab Mr Bumble zu und sah
Oliver mit einem strafenden Blick an, als ob dieser die Schuld
daran trage, dass er nicht größer geworden sei. – »Klein ist er,
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das lässt sich nicht bestreiten. Aber er wird schon noch wachsen,
Mrs Sowerberry.«
»Ja, ja, auf unsre Kosten!«, zankte die Frau verdrießlich. »Und
bei dem, was bei uns auf den Tisch kommt. Ich kenne schon die
Armenhauskinder, die fressen immer mehr, als sie wert sind.
Aber die Männer wissen natürlich immer alles am besten.
Marsch, die Treppe hinunter, du Häufchen Unglück!« Mit die-
sen Worten öffnete Mrs Sowerberry eine kleine Tür und dräng-
te Oliver eine steile Treppe hinab in einen feuchten finstern
Keller, der den Vorraum zum Kohlenkeller bildete und die Be-
zeichnung Küche trug. Dort saß ein schlampiges Dienstmäd-
chen mit Schuhen mit schiefen Absätzen und blauen Strümpfen
voll großer Löcher, die offenbar schon seit Langem auf Repara-
tur warteten.
»Hier, Charlotte«, sagte Mrs Sowerberry, »gib dem Jungen ein
paar von den Resten, die für Trip aufgehoben worden sind. Seit
morgens streunt das Biest auf der Gasse herum, da soll es sich
mal hungrig zu Bett legen. Hoffentlich ist der Bursche da nicht
zu heikel. He, Junge, was sagst du dazu?«
Oliver, dessen Augen, als von Essen die Rede war, aufgeleuch-
tet hatten, zitterte förmlich vor Gier und beteuerte, dass er
durchaus nicht heikel sei; und daraufhin wurde ihm eine Schüs-
sel Speiseabfälle vorgesetzt.
Wenn da nur so ein gewisser sattgefressener Theoretiker mit ei-
nem Herzen von Stein zugesehen hätte, wie sich Oliver Twist
über das Futter hermachte, das für den Hund bestimmt war, und
die Gier, mit der er die Bissen auseinanderriss – halb ohnmäch-
tig von Hunger. Noch besser, wenn ein solcher Theoretiker
selbst einmal gezwungen wäre, sich über eine derartige Sorte
Futter herzumachen.
»Na?«, fragte die Frau Leichenbestatterin, als Oliver mit allem
gründlich aufgeräumt hatte, stumm vor Entsetzen und böser
Ahnung, wie das mit dem Appetit des Lehrjungen in Hinkunft
weitergehen würde. »Na, bist du jetzt fertig?«
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